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Verlierer schnappen
D9

S K3

O/W 762
B865424 10873

D10854 B9
KDB 8543
D1097 AK3

AKB652
A762
A109
–

S W N O
1 8 pass 1 NT pass

2 7 1) pass 2 8 2) pass
4 8 alle passen

Ausspiel: 6-König
1) 5+Pik, 4+H, 12-17 Punkte
2) ausbessern auf die längere Farbe

Als Alleinspieler zählen Sie Ihre Verlierer:
zwei in 6 und zwei in 7. Die beiden 6-Verlie-
rer sind ein hoffnungsloser Fall, daher stür-
zen Sie sich auf die Vermeidung der beiden
7-Verlierer. Hier bietet sich das Schnappen
auf der kurzen Seite an. Haben Sie das Aus-
spiel mit dem 6-Ass gewonnen und 7 zum
König, 7 zum Ass und 7 mit dem 8-Neuner
geschnappt gespielt? Ost überschnappt mit
dem 8-Zehner und hat Ihren Plan erkannt.
Durch sein Rückspiel von 8 können Sie Ihren
letzten 7-Verlierer nicht mehr schnappen
und geben somit zwei 6- und einen 7-Stich
und den 8-Zehner als Schnapper ab. Die
100%-ige Lösung wäre gewesen, die erste 7
mit der 8-Dame zu schnappen. Da kann kei-
ner überschnappen. Mit dem 5-Schnapper
erreichen Sie Ihre Hand und schnappen jetzt
erst die letzte 7-Karte mit dem 8-Neuner. Ost
darf ruhig überschnappen, da Sie nur mehr
zwei 6-Stiche abgeben. Gutes Timing ist im-
mer gefragt.

Jovanka Smederevac
jovismed@yahoo.de

In Kürze

Luftbrunnen im Burgtheater:
Pionierleistung zur Kühlung
Dank des Wissens über effiziente Gebäu-
dekühlung, das ab etwa 1600 aus dem
persisch-arabischen Raum nach Europa
kam, verfügt das Burgtheater seit seiner
Errichtung (1874 bis 1888) über einen
natürlich kühlenden Luftbrunnen, der so
funktioniert: Die vom Volksgarten ange-
saugte Luft gelangt in das dritte Kellerge-
schoß, wird gereinigt und gekühlt und
steigt durch den Zuschauerraum in die
Höhe, wo ein Abluftschacht von sechs
Meter Durchmesser in eine künstlerisch
gestaltete Dachöffnung, den selbstregu-
lierend als Windfahne funktionierenden
„Blasengel“, führt. Da Messungen jüngst
jedoch ergaben, dass damit eine Küh-
lung nur um drei Grad möglich ist, ließ
das Burgtheater nun eine moderne Kli-
maanlage einbauen; der nötige Strom
wird aus der neuen Fotovoltaikanlage
und der Abwärme der Kältemaschine ge-
wonnen. Neben der Dachbefeuchtung
werden Fenster-Abschattungssysteme
zur Reduzierung von Energieverbrauch
getestet, zudem wird nächtliches Lüften
überlegt.

Aufblasbare Mondstation
aus Österreich?
Wie große Hügel mit riesigen Spiegeln:
So könnte eine Raumstation auf dem
Mond aussehen. Die teils eingegrabe-
nen, mit Luft gefüllten Ringelemente sol-
len Gewächshäuser enthalten, die durch
Tunnel miteinander verbunden sind; das
Konzept ersann das auf aufblasbare Ar-
chitektur spezialisierte Wiener Unter-
nehmen Pneumocell. Große bewegliche
Spiegel sollen das Sonnenlicht in Krater
leiten, von wo es durch weitere Spiegel in
die Gewächshäuser weitergegeben wird.
Auch Arbeits- und Wohnbereiche aus
zweilagiger aufblasbarer Folie sind ge-
plant und sollen zum Schutz vor Strah-
lung und Mikrometeoriten unter vier bis
fünf Metern Regolith vergraben werden.
Dieser Vorschlag ist nicht der erste für
eine Mondstation: Mit dem „Artemis“-
Programm der Nasa ist eine Form von
Raumstation auf dem Mond anvisiert,
die in ferner Zukunft als Basis für be-
mannte Flüge zum Mars dienen soll. AB

Tüfteln
an der
Stadt von
morgen

Die vielfach beworbene ökolo-
gische Planstadt Masdar in
Abu Dhabi hält nicht, was sie
versprach. Nun folgt ein weiterer
Versuch mit „The Line“, einer
170 Kilometer langen Bandstadt in
Saudi-Arabien. Kann das gelingen?

Von Harald A. Jahn

„The Line“: Technische Probleme entstehen
hier erst durch das Konzept. [ Grafik: neom.com]

V or etwa 15 Jahren ließ eine Mel-
dung aus Abu Dhabi aufhorchen:
Eine neue Stadt sei geplant, nach
ökologischen Grundsätzen, ver-
sorgt durch erneuerbare Ener-

gien, mit solarbetriebenen Wasserentsal-
zungsanlagen, autofrei, ohne CO2-Emissio-
nen, mit einem automatisierten öffentlichen
Verkehrssystem im Tiefgeschoß und einer
Hochbahn als Verbindung zu anderen
Stadtteilen. Sechs Quadratkilometer groß,
knapp 50.000 Einwohner, Fertigstellung um
2016, das Grundkonzept von Stararchitekt
Norman Foster: Die Renderings waren be-
eindruckend – die Realität umso weniger.
Die Arbeiten kamen bald ins Stocken; inzwi-
schen wurde die Fertigstellung immer wei-
ter nach hinten verschoben.

Bis heute besteht Masdar nur aus eini-
gen Häuserblocks; Etihad Airways haben
einen Teil gekauft und als „Gated Commu-
nity“ für ihr Personal der Allgemeinheit un-
zugänglich gemacht, Siemens hat hier das
Hauptquartier aufgeschlagen, die techni-
sche Universität Abu Dhabi hat eine Nieder-
lassung, ein Studentenheim ergänzt die For-
schungseinrichtung. Aus dem Verkehrssys-
tem wurde nichts, statt der Hochbahn um-
geben riesige Parkplätze das Areal, das auto-
matische Verkehrssystem wurde zum Tou-
ristenspielzeug, geöffnet Sonntag bis Don-
nerstag von neun bis fünf. Viele Ziele wie
die Emissionsfreiheit wurden aufgegeben,
allerdings soll die Planstadt Zentrum eines
Technologie-Clusters werden, riesige Foto-
voltaikanlagen unterstreichen den An-
spruch. Ob das Gesamtprojekt jemals fertig-
gestellt wird, ob es sich jemals von der im
arabischen Raum vorherrschenden Denk-
weise emanzipieren kann, ist fraglich. Sucht
man nach Attraktionen im Umfeld, schlägt
eine Tourismusplattform derzeit ausgerech-
net eine „Ferrari World“ vor.

Wie eine Science-Fiction-Serie
Die Situation in Masdar beeindruckt den
saudischen Kronprinzen Mohammed bin
Salman wenig. Seine Träume haben ganz
andere Dimensionen: Am Roten Meer ge-
genüber dem ägyptischen Sharm-el-Sheikh
soll eine Sonderwirtschaftszone entstehen,
von der Größe Belgiens, mit einer Megacity
für neun Millionen Einwohner. Auch hier
muss es ein Technologiezentrum sein, eine
Zukunftsstadt, ein Labor für die Welt von
morgen. „Neom“ ist Teil des Projekts, Saudi-
Arabien von der Ölwirtschaft unabhängiger
zu machen, finanziert von genau dieser
Branche: Die Ölgesellschaft Saudi Aramco
ist mit zwei Billionen US-Dollar das wohl
wertvollste Unternehmen der Welt, mit weit
über 100 Milliarden US-Dollar Nettogewinn
jährlich. 500 Milliarden will der daraus ge-
speiste Staatsfonds finanzieren, zudem hofft
man auf Auslandsinvestitionen. In „Neom“
sollen unterschiedliche Schwerpunktregio-
nen entstehen: „Oxagon“ als Industriezen-

trum, „Trojena“ als Wohn- und Freizeitge-
biet im Gebirge des Hinterlands und eine
absurde Wohnstadt in Linienform. Öffnet
man die Website www.neom.com, wähnt
man sich in einer bunten Netflix-Science-
Fiction-Serie: Ein Mädchen fliegt durch eine
utopische Stadtstruktur aufgetürmter Bau-
körper, schwebender Brücken, Gärten,
Parks; all das Teil einer 170 Kilometer lan-
gen verspiegelten Struktur, die sich völlig ge-
radlinig durch die Wüste von Saudi-Arabien
zieht. Es ist „The Line“, eine Bandstadt, die
in zwei gigantischen parallelen Baukörpern
neun Millionen Einwohner aufnehmen soll.

Die Bewohner sollen sich in einer voll
digitalisierten „Smart City“-Umgebung wie-
derfinden, aber: Ob es die Menschen trotz
der versprochenen „westlichen Gesetze“ in
der Sonderwirtschaftszone ideal finden,
dass in einem Land mit Schariah-Grundlage
der Computer über jedes Bier aus der Shop-
ping Mall Bescheid weiß?

Trotz der immensen Geldsummen wirkt
das Projekt unausgegoren. Die Website ist
bemerkenswert unverbindlich, illustriert
das Sci-Fi-Paradies mit farbenfrohen Agen-
turfilmchen und ebensolchen Werbetexten;
diese versprechen eine Stadt, in der alles in
15 Minuten Gehdistanz liegen soll, die aus-
schließlich mit nachhaltiger Energie ver-
sorgt und die umliegende Natur schonen
soll. Unterirdische Transportmittel sollen es
erlauben, die ganze „Line“ in 20 Minuten
von einem Ende zum anderen zu befahren.
Zwei 500 Meter hohe verspiegelte Wand-
scheiben bilden die Außenwände der 200
Meter breiten Struktur, in der „Schlucht“ da-
zwischen soll sich das Leben entfalten. Die
Bodenebene soll dem Fußverkehr und Parks
vorbehalten bleiben, in den Stockwerken
darunter dann Anlieferung, Versorgung und
Schnellverkehr. Die Dimension des Grund-
risses ist mit den Wohnbauten von Alt-Erlaa

vergleichbar, diese Terrassenhäuser sind al-
lerdings „nur“ 85 Meter hoch: Die Baukör-
per von „The Line“ wären sechsmal höher!

Erschütternd ist vor allem die urbanisti-
sche Naivität. Technische Lösungen werden
für Probleme versprochen, die erst durch
das Konzept entstehen. Mit einer Bahn soll
die ganze Länge der Line in 20 Minuten von
einem Ende zum anderen befahren werden
– aber wozu? Die propagierte Fußgänger-
stadt benötigt erschließenden Nahverkehr.
Verkehrsplaner rechnen mit 400 Metern
Einzugsgebiet, eine Station alle 800 Meter ist
also notwendig.

Nur auf den ersten Blick gut
Eine Linie ist aber nicht resilient und leis-
tungsfähig genug, funktionierende Städte
haben daher Verkehrsnetze. Ähnliches gilt
für die Ver- und Entsorgung: Die Warenströ-
me einer potenziellen Millionenstadt sind
über einen so schmalen Korridor kaum zu
bewältigen. Und die Probleme beginnen
schon beim Bau: Wüstensand ist für Beton
ungeeignet, der Transport aller Materialien
von der Küste zur Baustelle wird mit fort-
schreitender Länge der „Line“ immer auf-
wendiger; die in sklavenähnlichen Bedin-
gungen gehaltenen Arbeitskräfte benötigen
trotzdem Wohnquartiere und Versorgung.

Die Idee einer Bandstadt kam erstmals
mit der Verbreitung schneller Schienenver-
kehrsmittel auf. Der Spanier Arturo Soria y
Mata entwickelte sie, um die Stadtplanung
an die damals neue Madrider Straßenbahn
anzupassen. Später hat Paolo Soleri in den
USA die Idee weitergesponnen, Ausgangs-
punkt waren die dortigen unendlich zersie-
delten Vorstädte. Dabei ist die Verdichtung
entlang einer Verkehrsachse eine nur auf
den ersten Blick gute Idee. Bewährt und
durchgesetzt hat sich all das nicht, schlicht
weil die Struktur der idealen Stadt nicht ver-
standen wurde. Es hat Gründe, dass ge-
wachsene Städte ein Zentrum mit einzigar-
tigen Bauten (Spital, Kultur, Verwaltung, Re-
gierung etc.) haben, um das herum idealer-
weise durchmischte Viertel liegen: Die Stadt
der kurzen Wege muss polyzentrisch sein,
auf einer Fläche hat jeder Ort mehr umge-
bende mögliche Ziele (Schule, Arzt, Einkauf,
Arbeitsplatz?) als entlang einer Linie. Keine
noch so smarte Technik kann schlecht ge-
plante Städte retten. Die zukunftssichere
Stadt gibt es aber sowieso schon: Es ist die
klassische europäische Stadt, mit menschli-
chen Dimensionen, sinnvoller Flexibilität –
und all ihrer Schönheit. Q
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Zu viel erhofft: Masdar, die gescheiterte ökologische Planstadt. [ Foto: Robert Krasser/www.viennaslide.com]


